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1 Einführung
Das Institut für Wirtschaftspädagogik an der WU-Wien wur-
de im Herbst 2006 vom BMUKK beauftragt, durch genaue 
empirische Erkundung von vier ausgewählten Handelsschulen, 
die in ihrer Zusammensetzung vielfältige Umfeldfaktoren und 
didaktische Orientierungen berücksichtigen (Stadt – Land, 
hoher Migrationsanteil vs. geringer Migrationsanteil etc.), die 
Frage zu klären, ob, wie und mit welchen Konsequenzen der 
neue Lehrplan 2003 umgesetzt wird. Die Entscheidung, eine 
empirische Studie in Auftrag zu geben, ist u. a. durch bildungs-
politische Entwicklungen zu erklären, weil die Handelsschule 
als Schultyp nicht eine ähnliche Erfolgsbilanz wie Handels
akademien, höhere Lehranstalten für wirtschaftliche Berufe 
(HLW) und andere höhere berufsbildende Schulen aufweist. 
Vielmehr verloren in den letzten Jahrzehnten die mittleren 
Schulen generell an Attraktivität. So verringerten sich in den 
letzten 25 Jahren nicht nur die Schülerzahlen berufsbildender 
mittlerer Schulen, sondern ebenso sank die gesellschaftliche 
Reputation dieses Schultyps. Diese Entwicklung hat nicht nur 
eine wachsende Heterogenität der Schüler dieses Schultyps, 
sondern ebenso wachsende Probleme beim Übergang „HAS – 
Arbeitswelt“ zur Folge. Das Spektrum der Heterogenität reicht 
von aufstiegsorientierten Jugendlichen bis hin zu jenen, die mit 
mehreren „Nicht genügend“ den Poly abschließen und über kei-
ne reale Ausbildungsperspektive im dualen System verfügen. 
In der im kommenden Beitrag vorgestellten Studie geht es vor 
allem darum, einen Beitrag zur Klärung folgender Fragen zu 
leisten:

Wie erfolgt die Umsetzung des Lehrplans 2003 durch Leh-
rer und wie beurteilen die Hauptakteure der Schule (Direk-
toren, Lehrer, Schüler) die Neuerungen?
Nutzen Lehrer und Schulen die vergrößerten curricularen 
Spielräume des neuen Lehrplans (z. B. Ausbildungsschwer-
punkte, COOL)?
Gibt es an einzelnen Schulen „Reformkonzepte vor Ort“ 
und gibt es gemeinsame Tendenzen der dezentralen Re-
formmaßnahmen? 

Welche Reformimpulse sind auf Basis der empirischen 
Befunde überlegenswert (sowohl innerhalb des Lehrplans 
2003 wie auch darüber hinausgehend)? 

Anzumerken ist, dass das BMUKK ergänzend zur vorlie-
genden Studie eine zweite in Auftrag gab, wo es vor allem um die 
Klärung der Frage geht, wie die Handelsschüler „die Zeit danach“ 
meistern. 

2 �Der bildungs- und sozialpolitische Stellenwert der 
HAS angesichts tiefgreifender sozioökonomischer 
Umbrüche

Analysiert man die Entwicklung des Schultyps HAS in den 
letzten Jahrzehnten, dann wird deutlich, dass sich zentrale 
Stellschrauben nachhaltig verändert haben. So veränderte sich 
die Zusammensetzung der Schüler der 1. Klassen umfassend. 
Lange Zeit wurde die HAS als „curriculare Miniaturvariante“ 
der HAK positioniert und diese Wahrnehmung gilt teilweise 
bis heute im Schulbuchbereich. Heute stellt die HAS ein schu-
lisches Angebot dar, das gerade zu „mikroskopisch vergrößert“ 
mit den unbewältigten gesellschaftlichen Problembereichen 
konfrontiert ist. Der tiefgreifende Wandel der Schülerklientel 
der HAS wurde in vielen Interviews mit Lehrern besonders 
hervorgehoben. Während ein Teil der Klasse eine sozialpäda-
gogische Zusatzbetreuung benötigt, weil viele Schüler nicht 
über zentrale Sekundärtugenden verfügen, erwarten die leis
tungsstärkeren Schüler eine anspruchsvolle Ausbildung, weil 
sie diesen Schultyp noch immer als „Sprungbrett für einen ge-
sellschaftlichen Aufstieg“ erachten. Pointiert formuliert ist die 
HAS mit einer Bandbreite an Schülererwartungen konfron-
tiert, die durch die beiden Pole „Auffangbecken für Jugendliche 
ohne Perspektiven“ versus „Vorbereitung für den Aufbaulehr-
gang (Matura)“ gekennzeichnet wird. 

Neben dieser Kurzdarstellung einiger sozioökonomischer 
Blitzlichter zur Verdeutlichung des schwierigen Umfeldes, mit 
denen HAS-Lehrer konfrontiert sind, gibt es auch noch erheb-
liche regionale und örtliche Akzentuierungen. Auch hier ist das 
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Interviews
 Direktion (4)
Lehrerinnen (62)
Schülerinnen (60)
Sonstige (z. B. LSI)

Fragebogen
 Schüler/innen 
(alle 3 Jahrg.) N = 388
 Eltern N = 277

Farbspektrum sehr breit gefächert, der Bogen bunter Akzentu-
ierungen reicht von 

 Schulen mit hohem und niedrigem Migrationsanteil über 
 HAS mit überfüllten Klassen, wie sie meist im urbanen Um-
feld anzutreffen sind, bis zu 

 solchen, die „um jeden Schüler kämpfen“, wie teilweise in länd-
lichen demografischen und ökonomischen Problemregionen. 

Ebenso ist der Hinweis wichtig, dass sich der Begriff „Mi-
grationshintergrund“ bei näherer Analyse als sehr unscharf er-
weist. So verdeutlichen die empirischen Befunde auf Basis der 
Lehrerinterviews, dass die Mentalität und damit auch Lernbe-
reitschaft der Schüler je nach Herkunftsland sehr unterschied-
lich sind. Selbst Schüler mit gleichem Migrationshintergrund 
entpuppen sich als sehr heterogen, weil beispielsweise ein Teil 
der aus der Türkei stammenden Schüler zu den Aufstiegs-
orientierten und Lernwilligen zählt, während ein anderer Teil 
derselben ethnischen Schülerpopulation kaum über minimale 
Arbeitshaltungen und Sekundärtugenden verfügt. 

3 Forschungsdesign im Überblick
Wie bereits in der Einleitung angemerkt, wurden in Abspra-
che mit dem BMUKK für die explorative Studie vier Schu-
len ausgewählt, die bestimmte regionale und/oder curriculare 
Besonderheiten abbilden. Die Studie orientierte sich an der 
Zielvorstellung, einen möglichst differenzierten und tiefen 
Einblick von den untersuchten vier Schulen zu gewinnen. Da-
her wurden unterschiedliche Datenerhebungsinstrumente wie 
Fragebögen, Interviews oder Tests eingesetzt – in der Sozialfor-
schung spricht man von multiinstrumenteller Datenerhebung. 
Ein umfassender Einblick in die „Tiefenstruktur einer Schule“ 
ist jedoch nur zu gewinnen, wenn verschiedenste Sichtweisen 
erhoben werden. Das Design der vorliegenden Studie war so 
angelegt, alle Hauptakteure der Schule zu befragen, also Schü-
ler, Lehrer, Eltern sowie die Direktionen – in der Sozialwissen-
schaft spricht man von multiperspektivischer Datenerhebung. 

Insgesamt wurden mit Lehrern 62 Interviews geführt sowie 
alle vier Direktorinnen und Direktoren befragt. Die Transkripte 
dieser Interviews umfassen rund 1000 Seiten. Zusammen mit 
den 388 ausgewerteten Schülerfragebögen und 227 Elternfrage-
bögen sowie den ausgewerteten Diagnosetests (in Summe 254) 
ergibt sich eine für eine explorative Studie sehr voluminöse Da-
tenbasis. Diese wird noch durch 17 ausgewertet Projektarbeiten 
sowie durch 17 ergänzende Schülerinterviews (im Design von 

Gruppeninterviews) ergänzt. Bei der vorliegenden Studie wur-
de dem Aspekt „Qualität der Datenerhebung“ ein hoher Stel-
lenwert zugeordnet. Aus diesem Grund wurden die Fragebögen 
unter Anwesenheit der Forscherin in den Unterrichtsstunden 
ausgefüllt, wodurch eine Rücklaufquote von 84 % erreicht wur-
de. Ebenso konnte bei den Eltern – trotz hohem Migrations-
anteil – eine Rücklaufquote von 50 % erreicht werden. Das für 
die Untersuchung entwickelte Datendesign wird in Abbildung 
1 veranschaulicht: 

4 Streifzug durch ausgewählte empirische Befunde
In den folgenden Ausführungen werden einige besonders in-
teressante empirische Ergebnisse der Studie vorgestellt. Da es 
unmöglich ist, die Gesamtstudie „flächendeckend“ abzubilden, 
verweisen wir interessierte Leser auf die elektronische Fassung 
(vgl. www.wu-wien.ac.at/wipaed/forschung). 

4.1 Woher kommen die HAS-Schüler?
In den vier untersuchten Schulen dominierten die weiblichen 
Schüler zu 60 %. Zwei Drittel der Schüler gaben an, dass ihre 
Muttersprache nicht Deutsch sei. Dabei ist anzumerken, dass je 
nach Standort erhebliche Unterschiede bestehen. So betrug an 
einer Schule der Anteil der Schüler mit deutscher Mutterspra-
che knapp 80 %, während an einer urbanen Schule dieser Anteil 
auf rund 10 % schrumpfte. Es gibt beträchtliche Unterschiede 
zwischen Migrationskindern und Schülern mit Muttersprache 
Deutsch in Bezug auf deren „Familienbiotop“. Während rund 
85 % der Migrationskinder in klassischen Familienstrukturen 
leben (beide leiblichen Elternteile leben zusammen), reduziert 
sich deren Anteil bei „österreichischen Schülern“ auf rund 
50 %. Ebenso dokumentieren die empirischen Befunde deut-
lich die typische soziale Herkunft von Handelsschülern. So 
verfügen rund 70 % der Eltern über keinen Maturaabschluss 
und nur 5 % über eine akademische Qualifikation. Die Hete-
rogenität der Schüler in den untersuchten HAS-Klassen kann 
zusammenfassend wie folgt visualisiert werden:

Abbildung 1: Das Forschungsdesign im Überblick

Abbildung 2: 
Sozialkultureller Hintergrund 

auf einen Blick

Multiperspektivische und multiinstrumentelle Datenerfassung

Dokumentenanalyse
Exemplarische Analyse von 
 Projekt- (17) und 
 Abschluss-Arbeiten (4)

Diagnoseinstrumente
 Diagnose der Eingangs-
voraussetzungen 1. Kl.
 Diagnose der Basiskennt-
nisse 3. Kl. Gesamt: (254)

Instrumente des Forschungsprojekts

Muttersprache der Schüler/innen

Ausbildung der Eltern

Fehlend
Beide Matura
Einer der beiden
Matura
Keiner der beiden
Matura

Deutsch
Türkisch
Serbisch

Kroatisch
Albanisch
Bosnisch
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4.2 �Woher kommen die HAS-Schüler und über welche 
Eingangsvoraussetzungen verfügen sie?

Rund 57 % der HAS-Schüler kommen aus Hauptschulen oder  
kooperativen Mittelschulen, an zweiter Stelle rangiert be-
reits der Poly mit knapp 21 % „Marktanteil“. Repetenten und 
„Gescheiterte HAK-Schüler“ bilden die drittgrößte Rekrutie-
rungsgruppe mit einem Anteil von rund 12 %. Beurteilt man 
die HAS-Schüler nach deren Leistungsfähigkeit in der Haupt-
schule, dann ergibt sich folgendes Bild: Knapp die Hälfte der 
HAS-Schüler besuchte in der 8. Schulstufe eine zweite Leis
tungsgruppe, rund 20 % eine dritte Leistungsgruppe. Anzumer-
ken ist, dass sich diese Einstufung auf alle drei Schlüsselfächer 
Deutsch, Mathematik und Englisch bezieht und auch die eher 
bescheidene Durchschnittsnote von Befriedigend für alle drei 
Schlüsselfächer typisch ist. Vor diesem Hintergrund sind die 
Ergebnisse des Diagnosetests (vgl. www.wu-wien.ac.at/wipaed/
forschung) in der 1. Klasse für Deutsch und Wirtschaftliches 
Rechnen nachvollziehbar. Von den rund 160 getesteten Schü-
lern der 1. Klasse (September 2007) konnten mehr als ein Drit-
tel der Schüler den Deutschtest nicht bestehen. Im Wirtschaft-
lichen Rechnen zeigten sich bei der Prozentrechnung und bei 
der Schlussrechnung erhebliche Mängel. Diese werden exem-
plarisch am folgenden Beispiel konkretisiert: 

4.4 �Wie wird die zentrale curriculare Verankerung der ÜFA von 
den Betroffenen beurteilt?

Erfreulich ist die hohe Zustimmung der Schüler zur Übungs-
firma. Items wie: „Die ÜFA bereitet mich gut auf mein späteres 
Berufsleben vor“ erzielten Spitzenwerte von knapp 90 % Zu-
stimmung. Ähnlich euphorisch war die Zustimmung der Schü-
ler bei der Fragestellung, ob sie gerne in der ÜFA arbeiten. 

3. Beispiel: Ein Sportrad, das im Winter um 
EUR 249,– angeboten wurde, kostet im Sommer 
aufgrund der gestiegenen Nachfrage EUR 289,–. 
Um wie viel Prozent ist der Preis für das Sportrad 
angestiegen?

Abbildung 3:  
Prozentrechnungs-
beispiel in der  
1. Klasse HAS

4.3 �Warum wählen Jugendliche die Handelsschule? – Motive 
auf dem Prüfstand

Zur Beantwortung dieser Fragestellung wurden sowohl flä-
chendeckend Schüler wie auch Eltern befragt (per Fragebögen) 
und die Lehrermeinungen im Rahmen von Interviews erhoben. 
Während die Meinung der Eltern und Schüler im Hinblick auf 
die Motive der Schulwahl weitgehend übereinstimmen, gibt es 
eine unterschiedliche Einschätzung der Lehrer. Von den 276 be-
fragten Schülern der 1. und 2. Klasse rangierte das Motiv „Ich 
möchte nach Absolvierung der HAS im kfm. Bereich arbeiten“ 
an erster Stelle. Die Beantwortung der Frage, ob die Handels-
schule für viele HAS-Schüler eine Second-best-Lösung im Ver-
gleich zur dualen Ausbildung darstellt, erwies sich als komplex. 
Bei näherer Analyse zeigt sich, dass rund 50 % der Schüler der 
1. Klasse die Option Lehre als attraktiv erachten. Ähnlich ist die 
Einschätzung der befragten Lehrer, die ebenfalls aufgrund ihrer 
Erfahrung angaben, dass für viele Schüler der Besuch der Han-
delsschule eine „Verlegenheitslösung“ darstellt. Anzumerken 
ist, dass der Polytechnische Lehrgang in ländlichen Gebieten 
über eine ungleich höhere Reputation verfügt als im urbanen, 
wobei in Summe jedoch dieser Schultyp im Vergleich zur HAS 
über eine ungleich geringere Akzeptanz verfügt. 

Im neuen Lehrplan wurde auch ausdrücklich darauf hinge-
wiesen, dass in allen Gegenständen eine Zuarbeit zur ÜFA zu 
erbringen ist. In Interviews mit Lehrern und Direktoren ergab 
sich im Bezug auf diesen Aspekt ein differenziertes Bild. So 
gaben knapp 40 % der Lehrer an, zumindest teilweise Zuarbeit 
für die ÜFA zu verwirklichen, während knapp 30 % die aktuelle 
Realität der Kooperation und Zuarbeit als mangelhaft bewer-
ten. Das Potenzial der ÜFA, betriebswirtschaftliche Sachver-
halte in ihrer Vernetzung erlebbar zu machen (Verknüpfung 
von RW, BW, WINF und CRW), wird nur teilweise genutzt, 
wobei es standortspezifisch erhebliche Unterschiede gibt. Es 
zeigte sich, dass in den kaufmännischen Fächern der ÜFA-
Konnex aus der Sicht der Schüler um vieles ausgeprägter ist, als 
in allgemeinbildenden Gegenständen (was plausibel erscheint), 
wobei in den allgemeinbildenden Fächern vor allem Deutsch, 
Englisch und PBSK am ehesten Inputs für die ÜFA erbringen.

4.5 Deutschkenntnisse
Bezüglich der Deutschkenntnisse der Schüler ergab sich nach 
dem Modell der multiperspektivischen Erhebung ein differen-
ziertes Bild zwischen den beteiligten Gruppen. Während 50 % 
der Lehrkräfte angaben, dass die Schüler Defizite in Deutsch 
aufweisen, waren 95 % der Schüler der Meinung, vollkommen 
bis ausreichend über genügend Deutsch-Kenntnisse zu verfü-
gen. Die Befragung der Eltern stützte diese Aussage der Schüler. 
Rund 83 % gaben an, dass ihr Kind keine bzw. nur sehr geringe 
Schwierigkeiten mit der deutschen Sprache aufweist. Vor die-
sem Hintergrund ist es nicht erstaunlich, dass an zwei der vier 
untersuchten Schulen von den Lehrkräften bemängelt wurde, 
dass freiwilliger Förderunterricht in Deutsch von den Schülern 
nicht angenommen wird. Curricular gewendet bedeutet dieser 
empirische Sachverhalt, dass ein freiwilliger Förderunterricht 
in Deutsch nicht „funktionieren“ kann, wenn sowohl Eltern als 
auch Schüler in ihrer subjektiven Wahrnehmung dafür keine 
Notwendigkeit sehen. 

Im Rahmen der Elternbefragung wurde die Frage gestellt, 
welche Sprache zu Hause mit den Kindern gesprochen wird. 
Eltern mit nicht deutscher Muttersprache gaben zu 52 % an, 
nur in der jeweiligen Muttersprache (also nicht Deutsch) zu 

Abbildung 4: 
Bewertung der 
ÜFA durch die 
Schüler/innen

In der ÜFA bekomme ich einen Einblick, 
wie der betriebl. Alltag ablaufen kann.

Trifft vollkommen zu
Trifft eher zu
Trifft eher nicht zu
Trifft nicht zu
Fehlend
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kommunizieren. Rund 34 % der „Migrationseltern“ betonten, 
zu Hause Deutsch und die jeweilige Muttersprache zu spre-
chen. Über den realen Anteil von Deutsch kann hier nur spe-
kuliert werden. Nur 9 % gaben an, ausschließlich Deutsch mit 
ihren Kindern zu sprechen und 5 % der Eltern machten keine 
Angaben. 

Die Abbildung 5 veranschaulicht die unterschiedlichen 
Einschätzungen der Lehrer, Schüler und Eltern bezüglich der 
Deutschkenntnisse.

4.6 Fit für die Praxis?
Im Mai 2007 wurde an allen vier Schulstandorten ein Diagno-
setest im Bereich Schriftverkehr, Rechnungswesen und Wirt-
schaftliches Rechnen durchgeführt. Der Test wurde innerhalb 
von zwei Wochen an allen Standorten kurz vor der Abschluss
prüfung durchgeführt, um Leistungsverzerrungen zu vermei-
den. Die Aufgabenstellung im Bereich Schriftverkehr bestand 
darin, eine Mängelrüge zu verfassen. Zur Bewertung der insge-
samt 90 Diagnosetests wurden die Kategorien „Praxistauglich“, 
„Bedingt praxistauglich“ und „Nicht praxistauglich“ gewählt. 
29 % der Schüler waren in der Lage, einen Brief zu verfassen, 
der weitgehend den Ansprüchen der Praxis entsprach (Praxis
tauglich), während 33 % der Schüler nicht in der Lage waren, 
ein Schriftstück zu verfassen, dass auch nur in den Ansätzen 
Praxisansprüchen gerecht wurde. 38 % der Schüler formulierten 
Mängelrügen, die kleinere Defizite aufwiesen (Bedingt praxis
tauglich). Im Bereich Schriftverkehr gab es standortspezifisch 
erhebliche Unterschiede. Die Bandbreite war äußerst weit ge-

streut und erstreckte sich schulspezifisch von 6 % bis 47 % pra-
xistauglicher Lösungen. Vergleicht man die Ergebnisse der 1. 
Klasse im Bereich Deutsch und jene des Schriftverkehrs in der 
3. Klasse, dann zeigt sich, dass die unterschiedlichen Eingangs-
voraussetzungen in der 1. Klasse im Bereich Deutsch auf die Er-
gebnisse im Schriftverkehr durchschlagen. Offensichtlich sind 
Handelsschulen bei der derzeitigen Ausstattung nicht in der 
Lage, erhebliche Deutschdefizite während der Ausbildungszeit 
umfassend zu kompensieren.

Im Bereich Rechnungswesen wurde von den Schülern ge-
fordert, eine Eingangsrechnung zu verbuchen. Jeder zweite 
Schüler konnte diese Aufgabenstellung korrekt lösen.

Den dritten Teil des Diagnosetests (3. Klasse) bildeten Auf-
gaben zur Prozentrechnung. Unter anderem wurde ein Beispiel 
ähnlich wie in der 1. Klasse (siehe Abb. 3) den Schülern zur 
Lösung vorgelegt. Die Aufgabenstellung (gekürzte Fassung) in 
der 3. Klasse lautete:

In Wien soll der Bruttoumsatz im Mai EUR 100.000,– erreichen (im 
April: EUR 91.200,–). Wie viel Prozent müsste der Umsatz von April auf 
Mai zunehmen, um dieses Ziel zu erreichen?

In der dritten Klasse waren 43 % der Schüler imstande, die
se Aufgabenstellung richtig zu lösen. 57 % der Schüler waren 
nicht in der Lage, kurz vor Beendigung der HAS die prozentua-
le Steigerung korrekt zu berechnen. Insgesamt war feststellbar, 
dass es standortspezifisch erhebliche Unterschiede gab. Wäh-
rend an einem Standort 50 % der Schüler alle Prozentrechen-
aufgaben richtig lösen konnten, waren es an einem anderen 
Standort nur 18 %.

4.7 Aussagen der Schüler über die Zeit danach
Im Rahmen der Befragung der Schüler und Eltern wurde deut-
lich, dass die Handelsschule im Wesentlichen für zwei zentrale 
Optionen qualifiziert: 

	 für einen Arbeitsplatz im kaufmännischen Bereich
	für eine weiterführende Ausbildung z. B. Aufbaulehrgang 
der HAS, Krankenschwester-/-pflegerschule.

Abbildung 5:  
Einschätzung der D-Kenntnisse

Abbildung 6:  
Ergebnisse Schriftverkehr 
3. Klasse

	Ja, vollkommen
	Ja, ausreichend

	Nein, nur teilweise 
ausreichend

	Nein
	Fehlend

	Nein, nur sehr geringe 
Schwierigkeiten

	Nein
	Fehlend

 Ja
 Ja, teilweise

Lehrer/innen:

50 % geben an, dass Schüler/innen Defizite in
D aufweisen

Schüler/innen:

Verfügen Sie generell über genügend
D-Kenntnisse, um dem Unterricht zu folgen?

Eltern:

Hat Ihr Kind mit der deutschen Sprache
Schwierigkeiten?

100 %

80 %

60 %

40 %

20 %

0 %

50 %
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Die Befragung der Schüler ergab, dass an den untersuch-
ten ländlichen Schulen die Option Arbeitsplatz viel eher ange-
strebt wird, als in den urbanen Gebieten. Weiters wurde ein si-
gnifikanter Unterschied (sowohl aus Eltern- und Schülersicht) 
zwischen Schülern mit und ohne Migrationshintergrund fest-
gestellt. Schüler mit deutscher Muttersprache gaben signifikant 
häufiger an, nach Abschluss der HAS einen Arbeitsplatz su-
chen zu wollen, während Schüler mit nicht deutscher Mutter-
sprache eher eine weiterführende Ausbildung anstreben. Dieser 
Befund wird durch zwei unabhängige Studien in Deutschland 
gestützt. Birkelbach untersuchte in seiner Studie die Pläne der 
deutschen Jugendlichen nach Abschluss der Haupt-, Real- bzw. 
Gesamtschule. Dabei stellte er fest, dass Schüler mit Migrati-
onshintergrund signifikant häufiger als ihre deutschen Mit-
schüler eine weiterführende schulische Ausbildung anstreben 
(vgl. Birkelbach 2006). Zu einem 
ähnlichen Befund kommen Reißig 
und Kuhnke. Sie erhoben die Pläne 
der Schüler nach ihrer Pflichtschul-
zeit. Dabei zeigte sich deutlich, dass 
Jugendliche mit Migrationshinter-
grund häufiger die Option „weiter-
führender Schulbesuch“ wählen (vgl. 
Kuhnke, Reißig 2007). 

Die Abbildung 7 verdeutlicht die 
„2-Säulen-Funktion“ der HAS und 
den Unterschied zwischen Schülern 
mit und ohne deutscher Mutter
sprache.

5 �Innovationen vor Ort – Synopse der vielfältigen  
Initiativen

Der Lehrplan 2003 eröffnet vielen HAS schulautonome Re-
formstrategien, die eine optimale Anpassung auf ihre lokalen 
und regionalen Besonderheiten ermöglichen. Zu diesen punkt-
genauen Reformen vor Ort zählen unter anderem Ausbildungs-
schwerpunkte und Stundenblockungen. Ein Blick auf die Pra-
xis zeigt, dass viele Schulen diese Möglichkeiten bereits nutzen. 
Die zentralen Tendenzen dieser Reformstrategien können wie 
folgt zusammengefasst werden:

	Ergänzung des schulischen Angebots durch betriebliche 
Praxisphasen, z. B. Businesstage, Betriebspraktika durch In-
tensivierung der Kontakte zur regionalen Wirtschaft

	Intensivierung der Kontakte zwischen ÜFA und den Part-
nerbetrieben, ergänzt um didaktische Arrangements zur 
Förderung der Selbständigkeit der Schüler, z. B. durch 
COOL

	Etablierung von ganztagsschulischen Angeboten durch 
Ausschöpfung des schulautonomen Rahmens. Diese Inno-
vationen stoßen jedoch an strukturelle Grenzen, z. B. durch 

6 Curriculare Reformoptionen
Im Rahmen der Schüler- und Elternbefragung wurde deutlich, 
dass der Wunsch nach mehr Berufsberatung im Rahmen der 
HAS-Ausbildung besteht. In der 1. Klasse wünschten sich 
34 % der Schüler Berufsberatung, während in der 3. Klasse  
dieser Prozentsatz auf 70 % anstieg. Der Wunsch steigert sich 
signifikant von der 1. bis zur 3. Klasse. Ähnlich ausgeprägt 
war auch der Elternwunsch mit rund 70 % Befürwortung von 
mehr Berufsberatung. Dabei ist anzumerken, dass der Aspekt 
Berufsberatung um den Aspekt „Beratung für weiterführende 
Ausbildungen“ zu ergänzen ist.

Weiters wurden die Eltern und Schüler befragt, ob sie sich 
Nachmittagsbetreuung in Form von Hausaufgabenbetreuung 
oder Lernclubs wünschen. Immerhin 27 % der Schüler äußer-
ten den Wunsch nach Nachmittagsbetreuung und 40 % der 
Eltern. Die Differenzierung der Schüler nach nicht deutscher 
und deutscher Muttersprache ergab, dass sich Schüler mit Mi-
grationshintergrund signifikant häufiger Nachmittagsbetreu-
ung wünschen. Diese Tendenz zeigte sich ähnlich ausgeprägt 
bei den Eltern. 

mangelhafte räumliche Voraussetzungen. Vereinzelt gibt es 
auch „abgespeckte Varianten“, z. B. Hausaufgabenbetreuung 
am Nachmittag etc. 

	Einführungsphasen am Beginn der 1. Klasse zur Kompensa-
tion von Defiziten bei Basisqualifikationen und Sekundär-
tugenden. Förderung und Festigung von Grundkenntnissen 
in Deutsch und Rechnen sowie soziales Lernen im Bereich 
Grundhaltungen, z. B. Pünktlichkeit, Selbstvertrauen etc. 

	Einführung von Methoden- oder Lernwochen sowie kons
truktivistisch orientierte Lehr-Lernarrangements zur geziel-
ten Entwicklung von Eigenverantwortung und Eigenstän-
digkeit (z. B. COOL).

	Etablierung von Portfolios zur Dokumentation des Lern-
prozesses (Betonung des Entwicklungsprozesses von  
Lernen) 

Abbildung 7:  
Sicht der Schüler über  

die Zeit danach

1. und 2. Klasse 3. Klasse

Weiterführende Ausbildung 
nach Abschluss der 

Handelsschule

NMD
51 % NMD

48 %

MD
26 %

MD
40 %

1. und 2. Klasse 3. Klasse

Arbeitsplatz
nach Abschluss der 

Handelsschule

NMD
44 % NMD

40 %

MD
56 %

MD
55 %

Die Zeit danach – Sicht der Schüler

Schülersicht – Schüler mit nicht Muttersprache Deutsch (NMD) und Mutterspra-
che Deutsch (MD)
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7 Strukturelle Reformoptionen
Im Rahmen der 66 geführten Interviews mit Lehrkräften (ku-
muliert Lehrkräfte und Direktoren) wurden jeweils am Ende 
des Gesprächs seitens der Autoren sechs Reformoptionen 
für die HAS zur Beurteilung vorgelegt. Anzumerken ist, dass 
diese Reformoptionen den schulautonomen Handlungsspiel-
raum überschreiten. Die Bandbreite an Reformvorschlägen 
reicht von äußerer und innerer Differenzierung über spezi-
elle Förderangebote im Bereich der deutschen Sprache und 
Sekundärtugenden in Form eines verpflichtenden „Sozialisie-
rungsjahres (0. Schuljahr)“ bis zu ganztagsschulischen Ange-
boten. Die einzelnen Vorschläge wurden den Lehrkräften zur 
Beurteilung vorgelegt. Die vier Varianten, die seitens der Leh-
rer die größte Zustimmung fanden, sollen hier kurz skizziert  
werden.

HAS als Ganztagskonzept: Die Grundphilosophie dieses 
Konzepts besteht darin, das Handelsschulangebot auf einen 
Zeitraum zwischen 8:00 Uhr bis 16:00/17:00 Uhr täglich zu 
verteilen. In diesem Zeitraum sollen sowohl „normale Schul-
stunden“ sowie betreute Übungsphasen stattfinden. Wenn 
die Übungsphasen gezielt die Föder- und Forderperspektive 
durch Betreuung von qualifizierten Lehrern betonen, dann ist 
eine kostenneutrale Realisierung nicht möglich. Die Strategie 
des Forderns und Förderns könnte z. B. in der 1. Klasse den 
Schwerpunkt auf Deutsch legen, in der 2. Klasse auf eine be-
triebspraktische Phase (z. B. zwei Nachmittage Betriebsprakti-
kum) und in der 3. Klasse die Projektarbeit in den Mittelpunkt 
rücken. Anzumerken ist, dass dieses Konzept zwar die höchste 
Befürwortung bei den Lehrkräften erzielte, jedoch einige Leh-
rer angaben, dass dafür auch die baulichen und räumlichen 
Voraussetzungen gegeben sein müssten.

0. Schuljahr: Die Idee des 0. Schuljahres besteht darin, für 
alle Schüler der HAS einen Einstiegstest abzuhalten. Jene Schü-
ler mit eklatanten Deutsch-Defiziten (die sich nicht nur auf 
Schüler mit Migrationshintergrund beschränken) müssen vor 
Beginn der 1. Klasse HAS ein 0. Schuljahr absolvieren. In diesem 
Jahr soll der Fokus auf die Förderung der sprachlichen Kompe-
tenz in Deutsch gelegt werden, ergänzt um Fördermaßnahmen 
bei Kulturtechniken wie z. B. Rechnen sowie der Einübung 
von Sekundärtugenden (Sozialisierung in die Gesellschaft).

Modulsystem: Dieses Konzept betont den Aspekt der Bin-
nendifferenzierung. Die Schüler sollen vorwiegend im gleichen 
Klassenverband unterrichtet werden. Nur in einigen Schlüs-
selfächern wie z. B. Rechnungswesen und Deutsch wird die 
Möglichkeit des Forderns und Förderns curricular verankert. 
COOL stellt eine Möglichkeit dar, diese Strategie der Binnen-
differenzierung zu realisieren. 

Äußere Differenzierung: Der Grundgedanke dieser Kon-
zeption besteht darin, eine äußere Differenzierung einzufüh-
ren. Die erste Schulstufe wird gemeinsam von allen Schülern 
absolviert (eventuell mit der Möglichkeit einer inneren Diffe-
renzierung in diesem Jahrgang), danach teilt sich die HAS in 
eine zwei- und dreijährige Variante. Die „Kurzvariante“ soll den 
jetzigen Drop-outs einen Abschluss und eine reale Chance auf 
einen Lehrplatz ermöglichen und/oder auf eine weiterführende 
Schule (z. B. dreijährige HAS). Die „Langvariante“ könnte als 
HAS-Klassik bezeichnet werden, die einigermaßen realistisch 
vorgegebenen Lehrziele einzulösen vermag.  

Die Auswertung der Einschätzungen der befragten Lehrer 
ergibt folgende „Präferenzrangordnung“:

Platz 1	 –	 HAS als Ganztagsschule (68 % Zustimmung)
Platz 2	 –	 0. Schuljahr (60 % Zustimmung)
Platz 3	 –	� Modulsystem: Fordern und Fördern (47 % Zustimmung)
Platz 4	 –	 Äußere Differenzierung (43 % Zustimmung)

8 HAS quo vadis – abschließende Reformüberlegungen
Die anschließenden Überlegungen der Autoren basieren  
einerseits auf den umfassenden empirischen Befunden und 
andererseits auf zahlreiche Erfahrungen, die im Rahmen der 
Datenerhebungen in Form diverser Gespräche in den Schu-
len vor Ort gesammelt wurden. Es handelt sich bei den fol-
genden Reformvorschlägen um subjektive Interpretationen  
der umfangreichen empirischen Befunde und sonstiger Er-
fahrungen einer mehr als einjährigen intensiven Forschungs
phase. 

8.1 �HAS – Schule mit Zukunft? Anmerkungen zur bildungs- und 
sozialpolitischen Relevanz dieses Schultyps

Blickt man über den Tellerrand und analysiert man empirische 
Befunde zur Fragestellung, wie andere Staaten mit Jugend-
lichen, die sich nicht, metaphorisch gesprochen, in der Fluss-
mitte traditioneller Ausbildungs- und Karriereperspektiven be-
wegen, sondern in den Verästelungen des Ufers, dann zeigt sich, 
dass die HAS auch im internationalen Vergleich eine wichtige 
bildungs- und sozialpolitische Funktion wahrnimmt. Wie die 
Abbildung 8 zeigt, bildet die HAS ein wichtiges „bildungs- und 
sozialpolitisches Scharnier“ zwischen der ersten und zweiten 
Schwelle. Mit diesem Terminus bezeichnet man international 
die beiden „neuralgischen Punkte“ in der Berufs- und Lebens-
perspektive Jugendlicher. Die erste Schwelle besteht darin, den 
Übergang von der Pflichtschule in eine weitere Ausbildung zu 
bewältigen. Von der zweiten Schwelle spricht man, wenn Ju-
gendliche bereits eine Ausbildung absolviert haben (z. B. HAS 
oder duales System) und anschließend einen Job suchen oder 
weitere Bildungsgänge mit Abiturabschluss oder besserer Ar-
beitsmarktperspektive. 

Wie die empirischen Befunde zeigen, gibt es für Absolven-
ten von HAS im Wesentlichen zwei Optionen: Besuch einer 
weiterführenden Schule (mit und ohne Maturaperspektive) so-
wie Jobs in diversen kaufmännischen Arbeitsfeldern im weites-
ten Bereich. In Zukunft könnte auch verstärkt die Option „Ein-
tritt in interessante Lehrberufe vor allem im Dienstleistungsbe-
reich“ an Attraktivität gewinnen. Wie die empirischen Daten in 
Deutschland belegen, wird der Karriereverlauf „Hauptschule – 
Lehre“ zusehends brüchig, vor allem im Bezug auf anspruchs-
volle Ausbildungsberufe. So verringerte sich in Deutschland 
in den letzten Jahrzehnten der Anteil der Auszubildenden mit 
Hauptschulabschluss ständig, während im gleichen Zeitraum 
die Zahl der Lehrlinge mit mittlerer Reife (entspricht etwa ei-
nem HAS-Abschluss) kontinuierlich stieg, ebenso der Anteil 
von Lehrlingen mit Maturaabschluss (vgl. Erbe, Uhly 2007). In 
Deutschland sind Jugendliche mit Hauptschulabschluss mehr-
fach benachteiligt. Abgesehen davon, dass sie generell geringere 
Chancen auf eine Ausbildungsstelle als ihre Mitbewerber mit 
mittlerer Reife haben, „landen“ sie primär in Lehrberufen des 
Produktionssektors. Zukunftsorientierte Dienstleistungsberu-
fe sind Hauptschulabsolventen weitgehend verschlossen. Aus 
österreichischer Perspektive ergeben sich daraus für Handels-
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schulabsolventen in Zukunft neue Perspektiven. Dazu kommt, 
dass in Deutschland die schwächsten Hauptschüler in meist 
einjährigen ganztagsschulischen Angeboten wie dem Berufs-
vorbereitungsjahr „geparkt“ werden. In Österreich übernimmt 
diese Funktion teilweise die HAS, die „Polyflüchtlinge“ eben-
so wählen wie Schüler, die mit mehreren „Nicht genügend“ im 
Poly-Zeugnis keine Chance auf einen alternativen Lehrplatz be-
kommen und daher die HAS als letzte Instanz wählen, um „im 
System zu bleiben“. Diese Schüler verlassen meist nach dem 
ersten Jahrgang oder in Folge die HAS und „verflüchtigen sich“ 
als Drop-outs, deren weiterer Lebenslauf kaum dokumentiert 
wird. Aus diesem Grund wurde in Abbildung 8 die Option vi-
sualisiert, im Sinne einer äußeren Differenzierung eine zwei-
jährige „Light-Variante“ anzudenken, wo diesen Jugendlichen 
mit ganz schlechten Voraussetzungen Basisqualifikationen 
vermittelt werden, ebenso Sekundärtugenden im Sinne von 
employability. Derzeit ist das schulische bildungs- und sozial-
politische Netz für diese Gruppe von Jugendlichen sehr breit-
maschig, sodass sie als schlecht qualifizierte Arbeitskräfte mit 
„Mac-Jobs“ ihren Lebensunterhalt bestreiten müssen (sofern 
sie nicht ganz in Parallelgesellschaften untertauchen). Diese 
Analyse des sozialpolitischen Biotops HAS verdeutlicht, dass 
dieser Schultyp mit einer Heterogenität an Schülern – zumin-
dest in urbanen Gebieten – konfrontiert ist, die durch Binnen-
differenzierung allein nicht zu bewältigen ist. Andererseits 
wird deutlich, dass der Schultyp HAS für sozial benachteiligte 
Eltern eine zumindest doppelte bildungs- und sozialpolitische 
Funktion wahrnimmt: 

	Vor allem für Eltern mit Migrationshintergrund stellt die 
HAS vielfach einen Schultyp dar, der als Sprungbrett für 
ihre Kinder für weiterführende Schulen (inklusive Matura

perspektive) gesehen wird bzw. als Option für Jobs, die ih-
nen in der Regel verwährt sind. 

	Für Jugendliche aus sozialen Unterschichten mit und ohne 
Migrationshintergrund, die nur über marginal ausgeprägte 
Sekundärtugenden verfügen, bildet vielfach die HAS die 
letzte „Zufluchtsstätte“ – damit erfüllt dieser Schultyp eine 
wichtige sozialpolitische Funktion. 

Wenn diese Funktionen als gesellschaftspolitisch relevant 
beurteilt werden, dann stellt sich die Frage, ob die jetzige Rea-
lität, vor allem im urbanen Gebiet von HAS-Klassen mit mehr 
als 30 Schülern und keiner sozialpädagogischen Unterstüt-
zung, von Lehrern strukturell bewältigt werden kann. Aus der 
Sicht der Autoren ist die Frage negativ zu beantworten, weil – 
zumindest in urbanen Gebieten – die aktuelle Realität Lehrer 
strukturell überfordert. Wenngleich derzeit, nicht zuletzt auf-
grund der Bildungspolitik der OECD, angelsächsische Model-
le wie beispielsweise eine Tertiärisierung der Berufsbildung 
besonders populär sind, ist anzumerken, dass die Antworten 
beispielsweise Englands im Umgang mit dieser Gruppe von Ju-
gendlichen wenig überzeugend sind. Ähnlich wie in den USA 
landen nämlich dort viele dieser Jugendlichen in angelernten 
Jobs, wo das Arbeitslosenrisiko besonders hoch ist. Während 
in Deutschland, der Schweiz und Österreich rund 80 % der 
Jugendlichen im Alter von 16 bis 17 Jahren eine Berufsausbil-
dung wahrnehmen, zählt England innerhalb der OECD zu je-
nen Staaten mit dem höchsten Anteil von Jugendlichen dieser 
Altersgruppe, die überhaupt keine Schule besuchen (vgl. Pel-
zelmayr 2008). Dieser partielle Blick über die Grenzen macht 
deutlich, dass öffentliche Berufsbildende mittlere Schulen gera-
de für die sozial Schwächsten von größter Wichtigkeit sind. 

Abbildung 8: Die „Bridgingfunktion der HAS zwischen 1. und 2. Schwelle

Duale Ausbildung

1. Schwelle:

Übergang von  
Sekundarstufe 1  

zu Beruf  
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Wartesaal
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Berufsreifeprüfung
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Arbeitsmarkt
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8.2 Reformüberlegungen in Thesenform
	These 1: HAS-Klassen von mehr als 30 Schülern, wie sie vor 
allem in urbanen Gebieten die Regel und nicht die Ausnahme 
sind, stellen eine strukturelle Überforderung auch der bes-
ten Lehrer dar. Vor dem Hintergrund von Chancengleichheit 
kann die bildungspolitische Entscheidung, die Klassenschü-
lerhöchstzahlen in Gymnasien, wo eher die bildungsnahen 
Bevölkerungsschichten zu finden sind, zu senken, nur als 
Zynismus qualifiziert werden. Eine Binnendifferenzierung 
ist angesichts der zuvor skizzierten extremen Heterogenität 
der Schüler bei den aktuellen Rahmenbedingungen nicht 
wirklich möglich. 

	These 2: Sowohl die Forschungsbefunde der vorgestellten 
Studie als auch die Erfahrungen im Ausland, vor allem in 
den skandinavischen Ländern, belegen, dass ganztagsschuli-
sche Angebote vor allem bildungsferneren Jugendlichen zu 
Gute kommen. Der Schultyp der HAS sollte daher optio-
nal in ganztagsschulischen Design angeboten werden. Eine 
effektive ganztagsschulische Förder- und Forderstruktur 
kann kostenneutral nicht realisiert werden. 

	These 3: Die extreme Heterogenität der HAS-Schüler könn-
te reduziert werden, wenn optional zweijährige Ausbil-
dungsangebote (äußere Differenzierung) für die schwächs-
ten Schüler und potenziellen Drop-outs angeboten werden. 
Dadurch würden auch diesen Jugendlichen die Perspektive 
eines Abschlusses erhalten und die notwendigen Kultur-
techniken (inklusive Sprachkompetenz) vermittelt bekom-
men, die Voraussetzung für eine attraktive Ausbildung im 
dualen System oder eine weiterführende schulische Ausbil-
dung sind. 

	These 4: Die zentrale Positionierung der ÜFA in das cur-
riculare Zentrum der HAS stellt eine zukunftsorientierte 
Weichenstellung durch den Lehrplan dar. Die Befunde der 
vorgestellten Studie belegen überzeugend, dass die berufs-
vorbereitende Funktion der Übungsfirmen von den Schü-
lern in hohem Maße gesehen und befürwortet wird. Wenn 
derzeit überbetriebliche Ausbildungsangebote seitens der 
Sozialpartner diskutiert werden, dann sollte man verstärkt 
darauf hinweisen, dass diese in Form der Übungsfirmen be-
reits an HAS und HAK implementiert sind. Es ist vielfach 
ärgerlich, dass die Sozialpartner die Ausbildungsleistungen 
von beruflichen Vollzeitschulen – im Vergleich zum dualen 
System – nicht angemessen wahrnehmen, weil beispielswei-
se Übungsfirmen eine wirksame Variante einer überbetrieb-
lichen Ausbildung im schulischen Kontext sind. 

	These 5: Wenngleich das Prinzip eines fächerübergreifenden 
Unterrichts befürwortet wird, ist der Hinweis wichtig, dass 
nur dann übergreifend gearbeitet werden kann, wenn eine 
dementsprechende Fachkompetenz vorhanden ist. Die Poli-
tik einer moderaten Fächerauflösung und -fusion beispiels-
weise von Volkswirtschaft- und Betriebswirtschaft oder von 
Wirtschaftliches Rechnen und Rechnungswesen wird kritisch 
beurteilt, vor allem dann, wenn dieser curriculare Fusionspro-
zess mit einer Stundenkürzung verbunden ist. So betrug das 
Stundenkontingent im alten Lehrplan von Wirtschaftliches 
Rechnen und Rechnungswesen 13 Wochenstunden, während 
nach der Fusion die Gesamtstundenzahl auf 10 reduziert

	 wurde. Die wenig erfreulichen Testbefunde im Wirtschaftli-
chen Rechnen sollten Anlass sein, über eine Neubewertung 
dieser Kulturtechnik im HAS-Lehrplan nachzudenken. 

	These 6: Die curriculare Verankerung von betriebsprakti-
schen Phasen – sei es in Form von wöchentlichen Praxistagen 
oder in geblockter Form – stellt eine wirksame Strategie dar, 
die Attraktivität dieses Schultyps zu erhöhen. Dadurch 
könnte ein curriculares Drei-Säulen-Konzept der HAS um-
gesetzt werden. Während im Rahmen der ersten Ausbil-
dungsschiene Kulturtechniken und relevantes Basiswissen 
im Spektrum zwischen Allgemeinbildung und Berufsbil-
dung vermittelt wird, könnte die Übungsfirma die zweite 
Ausbildungsschiene darstellen – als vollzeitschulische Va-
riante einer überbetrieblichen Ausbildung. Die dritte Aus-
bildungsschiene bildet nach dieser Ausbildungsphilosophie 
die betriebspraktische Phase im maximalen Umfang von ei-
nem Ausbildungstag pro Woche. Dadurch könnte auch das 
von der EU präferierte Konzept einer Alternace, also einer 
Ausbildungsphilosophie unter „Federführung“ der öffentli-
chen Schule mit betrieblichen Praxisanteilen, sehr wirksam 
umgesetzt werden. 

	These 7: Die empirischen Befunde der vorgestellten Studie 
belegen sehr deutlich, dass seitens der Schüler und Eltern 
mehr Unterstützung bei der Berufswahl gewünscht wird. 
Berufsorientierung in der HAS, vor allem in der 3. Klasse, 
sollte nicht nur über berufliche Optionen informieren, son-
dern auch sonstige Weiterbildungswege aufzeigen. Beson-
ders bildungsfernen und lernschwachen Jugendlichen soll-
ten beim Übergang vom HAS-Abschluss in die Arbeitswelt 
(2. Schwelle) begleitende Unterstützung angeboten werden. 
Wie auch internationale Studien belegen, verfügen gerade 
Eltern dieser sozialen Schichten über geringe Netzwerkkon-
takte, die gerade für eine Arbeitsmarktperspektive von gro-
ßer Bedeutung sind.

	These 8: Der Schultyp der HAS hat auch in Zukunft eine 
ganz wesentliche bildungspolitische Aufgabe wahrzuneh-
men, weil er gerade für bildungsferne oder leistungsschwä-
chere Jugendliche Perspektiven eröffnet. Unter anderem 
leistet dieser Schultyp einen nicht unwesentlichen Beitrag 
zur Senkung der Jugendarbeitslosenrate. Hervorzuheben 
ist der ganz wesentliche und unverzichtbare sozialpolitische 
Beitrag zur Integration Jugendlicher in die Gesellschaft, die 
sich, metaphorisch gesprochen, weit weg von der Flussmitte 
eines sozialen Biotops elterlicher und gesellschaftlicher För-
derung befinden. 
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